24. 


Bon diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 2 


Sonnabend, 
am 26. Februar 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 . Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


rn 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Liebesbriefe. 
(Fortſetzung. 

Karl. Warum biſt Du denn ader ſo dringend! 
Du weißt ja, daß ich Dich liebe; das hab' ich Dir 
ſchon zu tauſendmalen geſagt und geſchrieben. Was 
liegt Dir denn gerade an dieſem mißlungenen, mehr 
proſaiſchen als poetiſchen Machwerke. Laß es mir doch; 
ich bitte Dich darum. 

Emilie. Du boͤrſt nicht auf meine Bitten, und 
ich foll die Deinen erfüllen. Du mußt mir gar nicht 
mehr gut fein, weil Du mir dieſe Kleinigkeit abſchla⸗ 
gen kannſt. (Sie weint.) 

Karl. Schaͤmſt Du Dich denn nicht, Emilie! es 
ſiebt doch gerade fo aus, als wenn's nur Neugierde 
von Dir wäre, 

Emilie. Ja Neugierde! — Weil Du's nicht 
weißt, wie gut ich Dir bin, wie mich jede Zeile, die 
ich von Dir leſe, mehr erfreut, als fruͤher, eb' ich Dich 
noch kannte, die ſchoͤnſte Geſchichte, oder wenn mir die 

utter ein neues Kleid machen ließ. Was ich von 

ir babe, das leſ' ich immer wieder und wieder, und 
obgleich ich alle Deine Briefe und Gedichte ſchon aus: 
wendig weiß, ſo treibt es mich doch immer zu ihnen 
bin, ſie wieder vorzunehmen, und dann iſt es mir immer, 
als wenn ich fie eben erſt empfangen hätte. 

Karl. Meine Gute, Liebe! Glaube nicht, daß 
ich Deine Liebe zu mir nicht zu ſchaͤtzen weiß, mir gebt 
es mit Deinen Briefen ganz eben ſo; doch ich bitte 


Dich, fordere dieſes Gedicht nicht von mir, ich kann 
es Dir fuͤr jetzt unmoͤglich geben. 
Gewiß haſt Du 


Emilie (in weinerlicher Wuth). 
es einer Andern verſprochen. 

Karl (ſtrafend). Emilie! kannſt Du das glauben? 

Emilie. Ich ſoll Dir immer glauben! und wenn's 
darauf ankommt, mir einen Beweis zu geben, um meis 
nen Glauben zu beſtaͤtigen, bleibſt Du zuruͤck. 

Karl. Ich habe das Gedicht fuͤr einen Andern 
gemacht, der mich darum erſuchte, und nicht fuͤr Dich. 
Er wird es ſich bald bolen, bevor ich noch Zeit habe, 
ihm ein anderes zu machen; und dann iſt es auch in 
meinen Augen viel zu kalt, viel zu trocken, denn ich 
hab' es nicht an Dich geſchrieben. 

Emilie. Es ſteht daruͤber: An die Geliebte! 
Wenn es alſo nicht an mich iſt, mußt Du wohl noch eine 
Geliebte außer mir haben. Das hab' ich wahrlich nicht 
verdient, da ich nur Dich immer ſo treu geliebt babe. 

Karl. Vor Kurzem noch baſt Du mir Vorwuͤrfe 
gemacht, daß ich bisweilen eiferſuͤchtig würde, und fieb! 
jetzt wirft Du es ſelbſt, ohne alle Gründe. Das Ges 
dicht, ſagt ich Dir ja ſchon, hab' ich für einen Andern 
gemacht, der es in feinem Namen feiner Geliebten über: 
reichen will. Verſtehſt Du es jetzt? 

Emilie. Ich verſtehe es ſehr wohl — aber es 
iſt nicht ſo. 

Karl. Unglaͤubiges Madchen. Zur Strafe Dei⸗ 
nes ſo ungerechten Mißtrauens gegen mich, geb' ich 


Dir dieſes Gedicht durchaus nicht. 


Emilie. Jetzt ſeh' ich's wohl, daß Du nur fo 
gethan haft, als wenn Du mich liebteſt, und daß es 
leere Worte waren, was Du mir davon vorredeteſt; 
ich will gar nichts mehr von Dir wiſſen; Du haſt mich 
nur betrogen, Du haſt mich ungluͤcklich gemacht. 
geht weinend ab.) 15 

Emilie bleib! — Sie a doch! — Daß ich ibr 
das Gedicht nicht gegeben! — es war doch Unrecht von 
mir. — Es thut fo weh, den Gegenſtand unſerer Liebe 
gekraͤnkt zu haben, wenn auch nur durch das Mindeſte. 
Sie zuͤrnt mir, ſie will nichts mehr von mir wiſſen! — 
Ich bin unglücklich, wenn ſie aufhoͤrt, mich zu lieben; 
das ganze Gluͤck meines Lebens iſt zerſtoͤrt. — Doch — 
ſie wird ſich eines Beſſern beſinnen, ſie liebt mich ja 
auch, und deßhalb kann ihr Zorn nicht von Dauer ſein. 
Er iſt vielleicht ſchon verraucht, bevor er noch recht zu 
brennen anfing. Wenn ich ſie nur gleich wieder ſehe, 
ich wollt' ihr ja von W gern das Gedicht geben 
und Alles, was ich habe, dazu. Es war doch recht 
dumm von mir, daß ich ihr die Bitte nicht erfüllte, 
ich wundre mich jetzt ſelbſt daruͤber, wie ich es nur 
konnte. Der Menſch iſt doch in manchen Augenblicken 
recht verſtockt und weiß gar nicht, was er thut. — 
Dort kommt ja mein Zierbengel. Der iſt mir gerade 
jetzt recht unwillkommen. Es gehört zu den unange⸗ 
nehmſten Dingen, in Augenblicken, in denen man eines 
fühlenden Herzens am meiſten beduͤrftig iſt, mit herz⸗ 
loſen Menſchen zu thun zu haben. — 

Wilhelm. Gehorſamer Diener, mein Freundchen! 
es freut mich ſehr, das Gluͤck zu haben, Sie hier an⸗ 
zutreffen; habe leider ſchon lange das Vergnügen ent: 
behrt, Sie zu ſehen. Wie iſt Ihr Befinden? 

Karl. Ich leide ſehr an Langeweile. 

Wilbelm. Ich will mir ſchmeicheln, im Stande 
zu ſein, Sie derſelben zu entledigen. 

Karl. Sie ſind ſehr gürig. Hier haben Sie das 
Verlangte. 

Wilbelm. Danke ſehr. O Sie excellenter Mann. 
Wie iſt denn Ihr werther Name, damit ich etwas 
Genaueres über Sie im Converſations-Lexicon nach⸗ 
leſen koͤnne. 

Karl. Meinen Namen finden Sie weder im Con: 
verſations⸗Lexicon, noch in Meuſels gelehrtem Deutſch⸗ 
land, noch in der ſchleſiſchen Monatsſchrift, da ich bis 
jetzt weder eine Disputation noch ein Programm ge: 
ſchrieben habe. 

Wilhelm. Bedaure ſehr; werde Sie aber bitten, 
Sich in meinem Stammbuch zu verewigen. Jetzt will ich 
nur ſehen, was Ihr erhabener Geiſt hervorgebracht hat. 
(leſend) Du uͤber alles Maaß Geliebte! — koͤſtlich; 
bimmliſch ſchoͤn, fo hat wabrlich Goͤthe nicht gedichtet. 
— Herzen — Schmerzen lindem er blos die Reime laut 
lieſt) ergeben — Leben. — Liebe — Triebe. Laſſen 
Sie ſich an das Ihnen entgegenklopfende Herz in mei⸗ 
ner Gluth der Freundſchaft und der Liebe athmenden 


(Sie 
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dann, druͤcken. Sie ſind ein Enger) ein wahrer Wet⸗ 
erkerl. — Was bin ich ſchuldig? 

Karl. Ich brauche die Muſe nicht als eine Fa⸗ 
brikantin, deren Waare ich in Commiſſion nehme und 
verſchachere; wenn Ihnen das Gedicht gefaͤllt, ſo gehoͤrt 
es Ihnen. 

Wilhelm. Mein Wohlthaͤter! — Meine Dank⸗ 
barkeit gegen Sie ſoll ſein, wie der große Weltocean, 
der ſich nirgends ergießt, ich will alles Maaß über: 
ſchreiten, um Ihnen zu vergelten, ich will überall ers 
zahlen, daß ich einen Dichter habe kennen gelernt, der 
größer iſt, als Jean Paul, Clauren und die Amalie 
Schoppe. 

Karl. Laſſen Sie alle Dankesbezeugungen auf 
ein andres Mal, ich wuͤnſche nur, daß Sie viel Gluͤck 
mit meiner Arbeit machen ſollen. 

Wilhelm. Entſchuldigen Sie, jetzt iſt es meine 
Arbeit, Sie haben ja ſelbſt geſagt, daß Sie mir ſie 


ſchenken. 
Sehr wohl! wenn Sie's denn wollen, fols 


Karl. 
len Sie ſogar ſelbſt der Verfaſſer ſein. 

Wilhelm. Wie berrlich! Ich der Verfaſſer von 
dem ſchoͤnen Gedichte! Ja, ich habe mir's immer ges 
dacht, wenn ich es auch nicht auszuſprechen wagte: 
in mir ſteckt was ſehr 4 0 0 und jetzt beſtaͤtigt es 
ſich auch. 

Karl. Allerdings! denken Sie, wie viel groͤßer 
Sie noch ſind, als Schiller, denn er bat doch wenig⸗ 
ſtens dichten muͤſſen, um ein Dichter zu werden, Sie 
ſind es aber, ohne auch nur einen Vers gemacht 
zu haben 

Wilbelm. Wie ſchoͤn Sie mir das Alles aus⸗ 
einanderſetzen. Ich will es aber auch meiner Geliebten 
auf die Naſe binden, ich will's ihr wohl ſagen; ſie 
ſoll Reſpect vor mir bekommen. ; 

Karl. Nehmen Sie Sich nur in Acht, daß fie 
Ibnen nicht ere wenn Sie ihr gar zu große 
Achtung vor Sich einfloͤßen. 

Wilhelm. Werde ſchon Alles gut und recht 
machen. O! ich habe geleſen: die Kunſt dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte zu gefallen, und habe das Compli— 
mentirbuch ganz auswendig gelernt. Erſt, wenn ſie 
kommt, thu' ich ſchmachtend, ſeufze, lisple, drehe die 
Augen rechts und, links, mache ſie klein, wie einen 
Stecknadelkopf, thue, als wenn mir der Athen aus⸗ 
ginge, ſpitze den Mund, dann ſperre ich ihn wieder 
weit auf, um ſie auf meine ſchöͤnen Zaͤhne aufmerkſam 
zu machen; dann druͤck' ich die Fuͤße aneinander, ſtelle 
mich auf die aͤußerſten Zehen, beuge mich ſo nach ihr 
binuͤber, ſtrecke die Hand ſebnſuͤchtig nach ihr aus und 
befinde mich gleichſam in einem liebenswuͤrdigen Wahn— 
ſinne, und wenn ſie durch dieſes Alles nicht geruͤhrt 
wird, muß ſie ganz und gar aus Stein ſein. 

(Fortſetzung folgt.) f 
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di e Welt. | 


, Was verlangt die Zeit von einem Staatsmanne? 
Kenntniß der Vergangenheit des Staats, denn er 
muß wiſſen, an welche Zuſtaͤnde ſich die dermaligen anreihen. 
Kenntniß der Gegenwart, denn er muß den Boden 
kennen, auf welchem er ſteht. Blick in die Zukunft, 
denn er muß den Gang im Allgemeinen mit moͤglichſter 
Klarheit vor Augen haben, welcher der Menſchheit überhaupt, 
und dem Volke insbeſondere vorgezeichnet iſt, deſſen Ge⸗ 
ſchicke in feine Hand mitgelegt find. Alles Regieren iſt 
eine Thaͤtigkeit in der Zeit, und dieſe hat Gegenwart, Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft; in der Gegenwart fließen aber alle 
drei zuſammen. Der Staatsmann, deſſen Blick lediglich 
in die Vergangenheit gerichtet iſt, und deſſen Streben blos 
dahin geht, die Zuſtaͤnde der Vergangenheit zuruͤckzufuͤhren, 
wird ſeine Zeit und ſeine Kraft einer Aufgabe widmen, deren 
Gelingen nur vorübergehend möglich iſt, für die Dauer aber 
mit dem Geſetze der Weltordnung unvereinbar iſt, und daher 
nicht beſtehen kann. Der Staatsmann, der ſeinen Stand⸗ 
punkt bloß in der Gegenwart nimmt, iſt der Alltaͤglichkeit 
verfallen, von ihm darf Großes nicht erwartet werden; der 
Staatsmann aber, der bloß Zukunft hat, wird bald wahr⸗ 
nehmen, daß ſeinem Standpunkte der feſte Boden mangelt, 
und daß ſeine Schoͤpfungen ohne Dauer ſind. Das iſt 
die ſchwierige Aufgabe, Vergangenheit, Gegenwart und Zu: 
kunft mit klarem Blicke zu uͤberſchauen und jeder ihr Recht 
werden zu laſſen. Solcher Blick iſt nur dem höher ſte⸗ 
henden Menſchen moͤglich, und daher nur dieſer fuͤr ſolches 
Wirken im Staat berufen. 

“ Nach Richard von Sanct Victor bedeutet die An⸗ 
ordnung der Kirche den dreifachen Stand der in der Kirche 
zum Heile zu Fuͤhrenden; das Sanctuarium den der Jung⸗ 
fraͤulichen; der Chor den der Enthaltſamen; der übrige Theil 
des Baues, das Schiff, den der Vermaͤhlten. Die vier 
Waͤnde, woraus die Kirche beſteht, ſind die vier Evangelien; 
die Länge bedeutet die Geduld der Seele, bis fie zur himm⸗ 
liſchen Heimath gelangt, die Hoͤhe ihre Hoffnung auf die 
Vergeltung im Jenſeits, die Breite iſt die umfaſſende Liebe, 
die auch die Feinde in ihr Gebet einſchließt. 

„ Wer die Tiefe und den Ernſt deutſchen Volks 
noch bezweifeln koͤnnte, der möge erwägen, was daſſelbe auf 
dem Gebiete der Religion und Philoſophie geleiſtet, und 
daß Religion und Philoſophie die Richtungen find, in wel⸗ 
chen der menſchliche Geiſt ſeine edelſten Beſtrebungen ver⸗ 
folge, Auf deutſchem Boden und durch Deutſche (auch die 

a kann als deutſches Land betrachtet werden) hat die 
{ neter en ihren Anfang genommen und der Proteſtan⸗ 

tismus feine Begründung erhalten, und deutſche Philoſophie 
iſt es, die ſeit Leibnitz (Ende des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts) die tiefſten Syſteme entwickelte und die größten For⸗ 
ſcher auf dieſem Gebiete zählt. Auch in neuerer Zeit iſt 
es wieder Deutſchland, wo der Kampf des Katholizismus 
mit dem Proteſtantismus, der Kirche mit dem Staat, ſowie 


der verſchiedenen Richtungen im Proteſtantismus ſelbſt ſei⸗ 
nen Anfang genommen, und ſo ſcheint den Deutſchen die 
Aufgabe geſetzt zu ſein, die großen Fragen anzuregen, durch⸗ 
zukaͤmpfen und zur Loͤſung zu bringen, welche im Gange 
der Entwicklung europaͤiſcher Menſchheit liegen. Das iſt 
die wahre Ehre und der wahre Ruhm deutſchen Volks! 
Moͤgen auch zur Zeit Englaͤnder und Franzoſen auf den 
Gebieten der Politik und Induſtrie deutſche Beſtrebungen 
uͤbertreffen, ſie konnten es nur um den Preis, nicht 
Deutſche zu fein, und ſelbſt der Politik und Induſtrie ver⸗ 
leiht deutſche Tiefe einen andern Charakter, wenn ſie auf 
deutſches Leben uͤbertragen werden. 

„ Wir naͤhern uns nach und nach der hohen Ach⸗ 
tung gegen die Natur, wodurch ſich die Vorſchriſten Zorog⸗ 
ſters fo ſehr auszeichnen. Hiernach iſt es Pflicht, der Quelle 
den Stein, der ihr den Weg verſperrt, wegzuheben. Um 
wenigſtens gegen die Thiere menſchlich ſich zu zeigen, haben 
ſich hier und da Vereine gegen Thierquaͤlerei gebildet. Aber 
auch hier hat man ſich uͤberzeugt, daß, um ein Uebel aude 
zurotten, bei der Jugend begonnen werden muß. So iſt 
nun im Weimariſchen verfügt worden, daß in allen Schu⸗ 
len des Landes die Begriffe der Jugend uber das Verhaͤlt⸗ 
niß des Menſchen zu den Thieren und die daraus hervor 
gehenden Pflichten geläutert und befeſtigt werden. 

„ Ja manchen Gegenden dringen die Behörden, 


geiſtliche wie weltliche, auf Abſchaffung der Volksluſtbarkei⸗ 


ten und Volksfeſte, weil es, nach alter Sitte, dabei etwas 
handgreiflich zugeht, und weil ſie den „guten Sitten“ zu⸗ 
wider ſeien. Aber wenn man dem Menſchen Tanz und 
Muſik nimmt, wenn man ihm, nachdem er ſechs Tage lang 
gearbeitet hat, auch den Sonntag Nachmittag und Abend 
verkuͤmmert, fo wiſſen wir nicht, wie der aͤrmere Mann — 
denn der Reiche hat 365 Mal im Jahre Sonntag — ſich 
noch in feiner Weiſe ergögen kann. Soll alles friſche und 
derbe Leben verſchwinden, Alles glatt und eben geſchoren 
werden? — Es giebt Leute, die aus dem Staate einen 
chineſiſchen Garten machen moͤchten; — aber die Natur 
verfünfteln, heißt auch immer die Natur verpfuſchen. Wozu 
das Beſtreben, Alles nach dem beſchraͤnkten Maaße des 
eigenen Begriffes nivelliren zu wollen? 

„, Den berühmten Verfaſſer der „Pickwickler,“ 
„Olivier Twiſt“ u. f. w. ſchildert das jlingft erſchienene 
Buch: „Englands Ruhm und Schande“ folgendermaßen: 
Kein Gemälde vermag den Ausdruck von Boys Geſichts⸗ 
zuͤgen waͤhrend einer ihm intereſſirenden Unterhaltung wieder 
zu geben. Es liegt alsdann ein gewiſſes Etwas in ſeinen 
Augen, das nicht abgebildet zu werden vermag. Sein Körper 
erreicht wohl nur etwas mehr als mittelmäßige Größe, aber 
ſeine Haltung iſt edel und laͤßt ihn größer erſcheinen, als 
er wirklich iſt. Seine Figur iſt ſehr anmuthig, weder zu 
mager, noch zu flat, Sein Geſicht iſt hübſch, feine Haut 
farbe zart, in der Regel etwas blaß, aber wenn feine Ge⸗ 


fühle erregt werden, fo überzieht ſich ſein Geſicht mit einer 
hellen Röthe. Mir kommt es vor, als ſei et etwas eitel 
auf fein Haar; indeß kann man ihm das verzeihen. Es 
erinnert mich an Sidnep's Arcadia: „Sein ſchoͤnes, nuß⸗ 
braunes Haar, welches er ſehr lang trug, gab ihm ein herr⸗ 
liches Anſehen.“ Von Boz's Stirn wuͤrde ein Anhaͤnger 
der Schaͤdellehre ſagen: daß ſie hellen, glaͤnzenden Verſtand 
andeute, und daß die Organe der Auffaſſungsgabe, Munter⸗ 
keit, Ideoliſirung und Vergleichung vorhertſchen. Ich moͤchte 
ſagen, daß feine Naſe urſpruͤnglich eine entſchieden roͤmiſche 
Richtung genommen, ſich aber zeitig genug bedacht habe, 
um das claſſiſche griechiſche Profil anzunehmen. Der Zauber 
ſeiner Perſönlichkeit aber liegt in ſeinen edlen, ſanften, ſtrah⸗ 
lenden Augen, die den Ausdruck jedes vorüberziehenden Ge⸗ 
genſtandes in ſich aufnehmen; man kann in ihnen ſtets den 
bald ſchlafend im Hintergrunde verſteckten Witz ſpielen ſehen, 
wenn fie nicht ihre Feuerſtrahlen in voller Kraft von ſich 
geben. Doch macht ſich in feiner Unterhaltung nur ſelten 
ein glänzender Ausbruch des Witzes bemerklich. 

, Wir theilen, der Curioſitaͤt wegen, folgende In⸗ 
teligenz⸗Anzeigen mit: 1) Mein theuerſter Ehegatte der 
Stadt⸗Einkeniſt N. J. W. hatte das Ungluͤck dei feinen 
Lebzeiten geſtern Mittag halb 12 Uhr, indem er durch all⸗ 
zugroße Verlangerung eines in ſeinem Berufe geblaſenen 
Tiillers das Gleichgewicht verlor, vom hieſigen proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchthurm zu fallen. Schon in der Mitte des Falles 
hatte er ſeinen Geiſt aufgegeben, ſetzte jedoch ſeinen Sturz 
ungeftört bis auf's Straßenpflaſter fort, wo derſelbe nach 
noch nicht vollendetem Empfange aller heiligen Sterbeſakra⸗ 
mente vollends verſchied. Wer die edle Seele meines Ehe⸗ 
gatten kannte, wird die Groͤße meines Verluſtes und wer 
den hieſigen Kirchthurm kennt, wird die Hoͤhe dieſes Un⸗ 
glucksfalls zu ſchaͤtzen wiſſen. Für alle meinem ſeeligen 
Gatten, insbeſondere auch während feines Sturzes bewieſene 
Theilnahme danke ich verbindlichſt und verbitte mir alle Con⸗ 
dolenz, da mich ſchon jetzt die Ausſicht auf ein beſſeres Leben 
tröftet, welches wir beide, ich und er, beginnen, als die nach 
Wiedervereinigung ſchmachtende Stadt⸗Cinkeniſtin. Wittwe 
Urſula Maria W. — 2) Seit zwanzig Jahren mit der 
Ausarbeitung des deutſchen Styls beſchaͤftigt, bin ich, da 
meine Mutter, welche mich bis jetzt durch ihre Naͤhnadel, 
die reißenden Abgang gefunden hat, geſtorben ift, genoͤthigt, 
mich ſelbſt zu unterhalten. Ein toͤdtliches Lungenfieber zwang 
fie, ihren Geiſt, deſſen Hoffnung die Aerzte genoͤthigt waren 
aufzugeben, aufzugeben. Das mildthaͤtige Publikum wird 
gewiß meine Naturgaben ferner ausbilden, durch Unterftügung 
an Geld und andern menſchlichen Beduͤrfniſſen, welche mir 
der Schöpfer durch fleißiges Studium der deſten deutſchen 
Schriftſteller verliehen hat. Ich wohne in meinem Hinter- 
dauſe, zwei Treppen hoch. 

„ In Wien hat eln Herr Stephan Borchers ein 
Glocken- und Schlitten⸗Gelaͤute für Schlitten-Pferde erfun⸗ 
den, welches, nach der Tonleiter geſtimmt, eine ſehr ange⸗ 
nehme harmoniſche Fahrmuſik erſchallen läßt. Die Schellen 
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ſind aus einer feinen Glockenſpeiſe in einem Stuͤck gegoſſen 
und zeichnen ſich ſomit auch durch ihre Schönheit und 
Dauerhaftigkeit aus. Die Wiener, mit ihrem feinen Sinne 
für Alles, was ſelbſt nur der Muſik aͤhnelt, werden gewiß 
mit Leidenſchaft nach dieſer angenehmen Spielereis@rfindung 
greifen. Wenn dann ſolch eine große Schlitten-Partie bei⸗ 
ſammen iſt, jeder Schlitten — ordentlich geſtimmt wird, 
und Mozarts „Don⸗Juan⸗Ouverture,“ von Schlitten⸗Schellen 
egecutirt, erklingt, welch eine Luſt, dann auf der Eisbahn 
hinzufliegen! Die Wiener wiſſen ſich doch in jeder Bezie⸗ 
hung das Leden zu verſchoͤnern. Nur keine Diſſonanzen — 
iſt ihre Loſung! Und ſie haben Recht! 

. Die Chemie hat ſich wieder ein neues Feld er 
obert, und ihr Feldherr war der berühmte Juſtus Liebig. 
Sein Werk „die organiſche Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agrikultur ꝛc. ꝛc.“ wendet zum erſten Mal ihre Grund⸗ 
füge auf den Ackerbau und die Landwirthſchaft im Allge⸗ 
meinen an. Viele Anſichten haben ſich darnach zu ändern, 
und in das Innere der Natur fängt der erſchaffene Geiſt 
wohl an zu dringen. 

In einer weſtphaͤliſchen Zeitung wurde den G⸗ 
lehrten folgende Frage zur Loͤſung aufgegeben: Iſt es nicht 
möglich, ohne Zuthun des Seidenwurms, durch Anwendung 
chemiſcher und techniſcher Prozeſſe aus den Blättern des 
weißen Maulbeerbaums Seide zu gewinnen? — Gleich 
darauf erſchien in einem andern Blatte die Frage zur Loͤ⸗ 
fung: Iſt es nicht moͤglich, durch Anwendung chemiſcger 
und techniſcher Prozeſſe, aus dem Graſe und den Kräutern, 
welche das Schaaf frißt, Wolle zu erzeugen? 

°* Ein Pariſer Buchhändler kuͤndigt die ſeltſamen 
Abenteuer „du Baron de Munkhausen“ an und verſichert 
dabei, in Deutſchland ſei kein Kind, das ſie nicht auswendig 
wiſſe. Der Mann hat ſich an dem ſeligen Baron ein 
Muſter im Aufſchneiden genommen. 

, In England wurde auf eine Bill angetragen, 
daß die Pferdebeſitzer dieſe Thiere nicht mehr ſo grauſam 
dehandeln ſollten. — Das iſt lobenswerth, ſagte ein Irlaͤn⸗ 
der, aber warum hat man nicht auch die Eſel erwähnt; 
find fie nicht auch unſere Nächten? 

„ Im ſuͤdlichen Frankreich macht jetzt ein Natur⸗ 
dichter, Felix Solar, feiner Profeſſion ein Friſeur, im eigent⸗ 
lichſten Sinne des Worts Furore. Er iſt Troubadour und 
zieht von Stadt zu Stadt, wo überall feine Lieder Begei⸗ 
ſterung erwecken. 

„Ein deutſcher Reiſender macht folgende charakte⸗ 
riſtiſche Bemerkung: „Wenn mir im Auslande ein Mann 
vorkommt, zu unbehilflich für einen Franzoſen, zu ceremo⸗ 
niös für einen Britten, zu treuherzig für einen Italiener, 
zu biegſam fuͤr einen Spanier, zu lebhaft für einen Hol⸗ 
laͤnder, zu beſcheiden fuͤr einen Ruſſen, ſo ſagt mir mein 
Herz — das iſt mein Landsmann. Wahrſcheinlich ein Reuß⸗ 
Kreutz⸗Schleitz⸗Lobenſteiner, dieſer Reiſende! 

„ Damenklubbs find bisweilen Orte, wo die Elſtern 
den Dohlen erzählen, wie ſchwarz die Raben find. i 


Hierzu Schaluppe. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


— 


Theater. 


Den 21. Febr. 1) Die Helden. Luſtſpiel in 1 Akt 
von Marſano. 2) Das Koͤnigreich der Weiber. Burleske 
in 2 Akten, von Fr. Gende f 5 
Den 22. Febr. Das unterbrochene Opferfeſt. Oper 
in 2 Akten. Muſik von Winter. * 

Den 23. Febr. Zum Benefiz der Mad. Geisler: 
Lord und Rauber, oder des Meeres und des Lebens Wogen. 
AN Melodtama, in 4 Abtheilungen, von Friedrich 

dami. g 

Pater peccavi! rufe ich aus, und ſchlage beſchaͤmt 
die Augen nieder. Ich hatte die lobenden Berichte über 
das Stück geleſen, kenne des Verfaſſers Novellen, die ge⸗ 
wandt und unterhaltend erzaͤhlt ſind, weiß, daß derſelbe ſich 
als Theater⸗Referent Buͤhnenkenntniſſe erworben hat, wuͤnſchte 
det Mad. Geisler ein gutes Benefiz und machte im vor⸗ 
aus auf das Stuͤck aufmerkſam. Publikum! haſt Du die 
fliegende Roͤthe geſehen, die mich während der ganzen Auf⸗ 
führung nicht verließ, haſt Du es bemerkt, wie ſie mir im⸗ 
mer Höher und höher zu Geſichte flieg; ich, der Recenſent, 
ſchaͤmte mich, was ſogar die mittelmaͤßigſten Komoͤdianten 
und Komoͤdiantinnen nicht mehr thun, die, wenn ſie ſich 
blamirt haben, nur auf das Publikum und die Kritik mit 
det roheſten Frechheit ſchimpfen, ja, ich ſchaͤmte mich, und 
als Du, ſparſam verſammeltes Publikum, am Schluſſe gar 
ziſchteſt und pfiffſt, da wuͤnſchte ich mir eine Verſenkung 
unter meinem Sperrſitze, um plotzlich unſichtbar zu werden. 

Ich koͤnnte die ganze Schuld auf Dich werfen, hart⸗ 
herziges Publikum, und fagen: ſieh die Staatszeitung nach, 
und Du wirſt finden, daß Lord und Raͤuber ſich auf dem 
Repertoir des Koͤnigsſtaͤdter Theaters erhaͤlt, es muß alfo 
doch ein gutes Stuck fein. Aber ich müßte mir dann von 
Dir die Frage gefallen laſſen: Menſch, wo haſt Du Logik 
ſtuditt? Ich habe die Ueberzeugung, daß in Berlin nur 
Beckmann als Bumphey durch ſtets neue Impromptü's 
Salz in dieſe Wogen bringt und ſie abhaͤlt, daß ſie nicht 
gewaltig genug uber Lord und Rauber zuſammenſchlagen, 
um fie in den tiefſten Abgrund zu vergraben. 

damis Bühnenkenntniß bat ihn auf einen Abweg 
geleitet? Er wollte nur auf Effecte hinarbeiten, wärmte ein 
Convolut von Reminiscenzen auf, buck dieſe zu einem Teige 
zuſammen, der nicht gähren wollte, und legt uns nun dieſe 
ſchwammige Speiſe vor. 

Das Stuͤck ſpielt hart am Ufer und kann kein feſtes 
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Land gewinnen, die Wogen brauſen unaufhoͤrlich fort, und 
es kommt nicht in den Fluß; Alles, was darin ſtirbt, wird 
wieder lebendig, und es kommt doch kein Leben hinein; es 
erinnert an eine ganze Menge claſſiſcher Stuͤcke und Effect- 
Dramen, und bleibt doch ohne Glaffizität und Effect. Das 
Stuͤck hat das Intereſſante, daß Alles, was darin geſchieht, 
am Ende nicht geſchehen iſt: da haͤufen ſich Mord, Ver⸗ 
führung, Entführung auf einander, und am Ende lebt Al⸗ 
les, die weibliche Tugend iſt gerettet, und was weggelaufen, 
kommt wieder. So myſtifizirt ſich das Ganze ſelbſt. Die 
komiſche Figur, Conſtabel Bumphey, ſollte Nante als Fal⸗ 
ſtaff heißen. Sein Witz iſt eine ſich abquaͤlende Wortma⸗ 
chetei. Er iſt ein echter berliner Schwadroneur, der fleißig 
Beckmann geſehen und ihn auswendig gelernt hat und nun 
bei jeder Gelegenheit verſucht, ihn zu copiren. Im dritten 
Akte hält er einen Monolog im Trunke, taumelt ab, Vork 
ſteigt gerettet aus den Fluthen und haͤlt auch einen Mono⸗ 
log. Wie witzig! Nachdem Einer geſprochen, der ſich innen 
angefeuchtet, ſpricht ein Zweiter, der von außen naß geworden. 

Die ſeinſollenden Kraftreden und Kernſprüche find ge: 
waltſam aus der Feder herausgepreßt, ohne Anflug von 
Begeiſterung, muͤhſam ausgearbeitet, und wirken daher nur 
komiſch. 

Die Darſteller find an dem Falle des Stückes unſchul⸗ 
dig. Sie verriethen die größte Kraftanſtrengung, um es 
zu heben und zu halten, namentlich die Herren Ditt (Ho⸗ 
ruk), Genée (Pork) und L' Arronge (Bumphep). 
> L. 


Mozart's Grab. 
Phantaſiegemaͤlde. 


In dem deutſchen Reiche der Toͤne war die Sonne 
des Ruhmes eben hinuntergegangen, nur eine Halbkrone 
von Strahlen flimmerte noch, wie die ſchwebenden Nach⸗ 
toͤne einer Saite, auf der heiteren Stien eines verklaͤrten 
Berges, blitzende Abendroͤthe kuͤßte noch die blauen Gebirgs⸗ 
ſaͤume des neunzehnten Jahrhunderts. ER 

Hingeſtreckt lag die Kunſt auf den Thränenweinenden 
Nachtviolen am Geſtade eines liederreichen Baͤchleins, das 
Haar aufgeloſt unter dem Kranze von Epheu und Lor⸗ 
ber, heilige Trauer umflorte das Auge, das nach oben ſah, 
wo ihre Seele umherſlog, denn fie ſchlief; da wogte aus 
dem Schatten des Oſtens der Mond herauf, jener in⸗ 


ſchriftreiche Leichenſtein der Vergangenh 
und goß die goldenen Lettern der Erinnerung auf ihr 


ſilberbleiches Antlitz, ſo daß das gold⸗ſilberne Gewebe nach 
außen in Verklärung, nach innen in einem gluͤckli⸗ 


chen Traum ſich abfaͤdete. Denn es erſchien ihr der 
Geiſt ihres Vaters Mozart in Geſtalt einer himmlischen 
Jungfrau, nicht rauſchend und prangend voll Schmuck und 
Perlen, wie Waͤlſchlands ſtolze Königin, nicht zaͤrt⸗ 
lich geſchminkt und leichtfuͤßig, wie Galliens fluͤchtige 
Sylphide, nein, ſelbſt eine Perle, nakt, aber reizend wie 
das erſte Weib der Erde, Eva, wie dieſe geboren in dem 
herrlichen Paradieſe der Vorwelt, fo jene in dem tomantis 
ſchen Tempel Auſtrias, einfach, aber darum göttlich. wie die 
geſchmeidige Diana, keuſch und geliebt wie die lorberſproſ⸗ 
fende Daphne, und doch liebend wie der Lebenshauch des 
All umſchlingenden Gottes; — hehres Gebet verklaͤrte die 
unſchuldigen Wangen zum leuchtenden Schnee, und laͤchelnde 
Anmuth ſtreute die lieblichen Roſen wie malend darauf. 
Noch einmal ließ ſie einen Schall ertoͤnen, es war der ruͤh⸗ 
rende, der zerreißende Schall der Sehnſucht, den ſie einwebte 
in die Faͤden des Traumes und der dieſe zum Mitton er⸗ 
weckte, doch, da er ſtets hoͤher und lauter und maͤchtiger 
anſchlug, zerriß er die Faͤden des Traumes, die Seele kehrte 
zurück, und ſie erwachte und ſah nichts mehr, als die naͤcht⸗ 
liche Schwermuth der welkenden Umgebung, der Mond ſtand 
noch am Horizont, aber wie die trauernde Cypreſſe auf der 
Grabſtaͤtte eines geliebten Herzens, ſtand er naͤher an dem 
Sargbette des Weſtens, wo die Sonne verſchied, und gab 
der Verlaſſenen die Mahnung, an dem Denkſtein ihres ges 
ſchiedenen Vaters den Schmerz zu verweinen. Sie faßte 
die Mahnung, doch keine Trauerweide der Erde ſeufzte die 
erfehnten Worte: „Hier ruht er unter meinem Schatten,“ 
um auf ſeinem letzten Hauſe die Worte: „Mozart's 
Grab“ zu vergolden, wie auf ſeinem erſten Hauſe die Worte: 
„Mozart's Geburtshaus“), dem forſchenden Wanderer 
die in der Gegenwart hinſterbende Anſtaunung mit der ent⸗ 
zäckenden Vergangenheit beſeelen. Doch fand den paläa⸗ 
ſtiniſchen Helden aus England ſein treuer Knecht durch das 
Lied, das ſein Herr oft geſungen, — warum, ſo dachte die 
Kunſt, ſoll ich den Vater durch ſeine Klaͤnge nicht finden? 
Und ſie wanderte fort und durchwallte die engen Gemaͤcher 
der Kirchhoͤfe, wo, wie einſt der heidniſche Oberprieſter den 
Göttern lebendige Leiber, fo die graubaͤrtige Ewigkeit 
ihrem Gotte lebendige Seelen zum Opfer bringt, die 
pilgernde Sängerin ging von Pforte zu Pforte, auf jeder 
hatte die Zeit, der wuͤrgende Tyrann, den Namen des Ver⸗ 
bannten geſchrieben, doch nirgends las fie den Namen, den 
fie ſuchte, ſie ſchlug zu dem weckenden Liebe die bekannten 
Saiten des Todten an, ob ſie antwortend nicht wiederkehren 
aus der Klauſe, wo er ruht, die Laute verloren ſich in der 
erſtickenden Schwuͤle der Grabluft und kehrten nicht wieder. 
O, welch brennendes Leid für eine liebende Seele, die den 
Schmerz ihrer Sehnſucht nicht einſchreiben kann in einen 


5) In Salzburg, dem Geburtsorte Mozart's, ſteht auf ei⸗ 
nem Hauſe mit goldenen Lettern: „Mozart's Geburtshaus.“ 
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Baum, bekannt dem Verlornen, in einen Stein, ruhend 
auf dem — um dann im a en 
ſelbſt zu vergeffen ! 


Sie kehrte um und ihre Sprache. war eine ſtets aufs 
und niederwogende Welle des Athems, die manchmal ge⸗ 
brandet an dem ſchroffen Schmerz ihres Herzens ſchallend 
zuruͤckſtel, ein Seufzer. Sieh, da floſſen aus des unendli⸗ 
chen Himmels unendlichen Höhen erſt die Echotoͤne wie 
wandelndes Abendgelaͤute herunter, und tiefer und lauter 
‚fpielten die Symphonien herab, und die Ahnung griff der 
Bezauberten ins Herz, jeder neue Ton zog ein neues Fruͤh⸗ 
lingslaͤcheln um ihr Antlitz, und kaum wagte fie es, den 
ſchwimmenden Blick emporzuheben. 
wieder aufgegangen im Oſten, ſie ſtrahlte als Nachruhm, 
der Mond war hinunter, denn die Erinnerung war 
Wahrheit, und mitten in der blauen Fluth des aͤtheriſchen 
Meeres ſchwamm eine duftende Wolke mit tauſend Saiten 
beſpannt, die Morgenröthe faßte die Wolke ein, wie ein 
goldener Rahmen, und die Strahlen der Sonne durchfie⸗ 
berten die Saiten, daß ſie von ſelbſt zu klingen begannen, 
wie die äoliſche Harfe mit der morgenden Sonne ihr Mor⸗ 
genlied orgelt; den tanzenden Seelen der Harmonie ſpielte 
mit einwiegender Vergoͤtterung die unſterbliche Zauber⸗ 
floͤt e. — Auſtrias ſtolzer Aar ſchlug, wie eine ſchwarze 
Wolfe. über einer lichten, feine gewaltigen Fittige darüber, 
und ein Engel trat aus dem Chore der Engel, die um die 
Wolke gelagert ſich entzuͤckten, wie an Apollos geſchlagener 
Leyer die lauſchenden Muſen, und ſprach hernieder zur 
ſtaunenden Waiſe: „Was ſuchſt du? den Leichnam des 
Großen findeſt du nicht, fein Leib war nichts als ein tau⸗ 
ſendfaches Geſpinnſt von klingenden Nerven und ſeine Seele 
der Kuͤnſtler und Meiſter, der fie ſchlug. Hier ſieh dieſe 
Wolke! die iſt fein Leib! hier iſt ſein Grab und fein Le⸗ 
ben, denn das Große lebt nur im Grabe. Mofes flieg 
auf den Berg Horeb und kam nicht wieder und ſtarb nicht, 
dein Vater ſtieg auf den Stufen der göttlichen Anſchauung 
zum Gipfel der Erhabenheit, auf jeder Stufe ſprang eine 
Saite, bis an der hoͤchſten Stufe die letzte Saite ſprang 
und wie eine trillernde Lerche die Seele zum Himmel em⸗ 
porflog — und fo kehrte er nicht wieder, wie Moſes. 
Suche ſein Grab nicht mehr, du haſt es geſehen, deine Er⸗ 
innerung ſei ſein Denkſtein, um den ſich Deutſchland vereine 
zur Feier des Großen!“ X. Klert. 


er Rajütenfreadt. 


. Es giebt einen Uebelſtand in Danzig, welchem ebenſo, 
vielleicht noch dringender, als den in dieſem Blatte zur 
Sprache gebrachten Dingen, Abhilfe Noth thut. Wer ihn 
kennen lernen will, verweile nur einen Tag, und zwar bei 
guͤnſtigem Wege und Wetter, auf dem Lande, beſonders in 
der Niederung, und er wird mit Erſtaunen wahrnehmen, 
welch eine Schaar von Bettlern ſich aus der Stadt uͤber 
das Land verbreitet. Da kammen Alte und Junge, Greiſe 


Da war die Sonne , 


und Kinder, Kranke und Geſunde, vorzüglich weiblichen Ge: 
ſchlechts, um Almoſen an Geld und Lebensmitteln einzuſam⸗ 
meln. Auf die Fragen: warum arbeitet ihr nicht? warum 
geht ihr nicht in Dienſte? warum verſaͤumt ihr, Kinder, 
die Schule? erfolgen die entſchuldigenden Antworten: wir 
haben keine Bekleidung, wir finden keine Arbeit, wir haben 
boͤſe, oder dem Trunke ergebene Eltern, die uns den noͤthi⸗ 
gen Unterhalt verſagen und uns zum Betteln zwingen! Dieſe 
Schaar vagabondirender Männer, Weiber, junger Mädchen 
und Kinder gewährt firwahr ein ſehr uͤbles Exempel den⸗ 
jenigen Individuen des Landes, die das dolce far niente 
nicht minder als jene lieben, beſonders aber denjenigen El⸗ 
tern und Kindern, welche in der Benutzung der Schule nur 
dem Zwange des Geſetzes ſich unterwerfen. Wie kommt 
es, ſprechen ſie, daß jene ſtaͤdtiſchen Kinder von allem Schul⸗ 
zwange befreit ſind, wir aber, und zwar nur dann, wenn 
wir auf dem Lande wohnen, zum puͤnktlichen Schulbeſuche 
durch Geld⸗ und Gefaͤngnißſtrafen angehalten werden? Eine 
Antwort iſt ſchwer auf dieſe Frage zu ertheilen. Eine hoͤchſt 
traurige Erſcheinung iſt jene Bettlerſchaar durch die Annahmen, 
die fie hervorruft, und durch die Ausſichten, die fie eröffnet. Kann 
die Lebensweiſe ſolcher Menſchen wohl anders, als eine un⸗ 
ſittliche ſein, zumal wenn ſie bei uͤblem Wege und Wetter 
auf die Stadt beſchraͤnkt ſind und dort nicht betteln duͤrfen? 
Was wird aus den bettelnden jungen Leuten und Kindern 
werden, da ſie ſich daran gewoͤhnt haben, ihr Leben im 
Muͤßiggange zuzubringen und es auf Koſten ihrer thaͤtigen, 
fleißigen Mitbuͤrger zu erhalten? Der nachdenkende Men⸗ 
ſchenfreund kann dieſe Bettler nicht ohne das tiefſte Bes 
dauern betrachten, da er in ihnen Angehoͤrige der Schule 
erblickt, aus welcher Diebe und Raͤuber, wie fie noch vor 
nicht gar langer Zeit die Wege und Straßen in und um 
Danzig auf eine gefährliche Weiſe beunruhigten, und Ver⸗ 
brecher noch anderer Art hervorgehen. Denn die Quelle 
der Verbrechen iſt in der Regel eine ſchlechte Erziehung 
und druͤckende Armuth, dieſe aber wiederum nicht felten eine 
Folge der erſtern. Daß die Landbewohner durch Darreichung 
von Almoſen an Unwuͤrdige das Betteln beguͤnſtigen, da ſie 
bei dem Wohlthatigkeitsſinne und den Wohlthaͤtigkeits⸗An⸗ 
ſtalten der Danziger annehmen koͤnnen, daß für die wahr⸗ 
haft Armen hinlaͤnglich geſorgt ſei und nur Muͤßiggaͤnger 
ſich auf's Betteln legen, hat ſeine Richtigkeit. Allein Viele, 
wohl die Meiſten, kennen nicht die Einrichtungen Danzigs 
zur Verſorgung ſeiner Armen und laſſen durch taͤuſchende 
Reden und unwahre Berichte ihr Mitleid irre führen, oder 
Due durch Almoſen das laͤſtige Drängen der Bettler und 
dieſe als moͤgliche Diebe los zu werden, und ihre oftmals 
nicht umſonſt gefuͤrchtete Rache abzuwenden. Sollte es 
nicht ein Mittel geben, dieſem Uebel abzuhelfen? Sollte die 
Obrig it, die das Recht hat, den Verbrecher zu ſtrafen und 
unschädlich zu machen, nicht auch das Recht haben, durch 
me ECunD durch heilſame Eingriffe in eine ver: 
wahrloſende Erziehung kuͤnftig zu ſtrafenden Verbrechen vor⸗ 
zubeugen? — Koſtet die Abhilfe Geld, und das wird fie 
koſten, ſo beden e man, daß das hiebei verwendete Geld 
um einen bedeutenden Theil an dem jaͤhrlich an das Zucht⸗ 
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haus zu Graudenz zu zahlenden Koſtgelde wieder erſpart 
wird, und ſcheue die Ausgabe nicht. Doch kommt es hiebei 
nicht allein auf Geld an, ſondern auch auf die Einſicht, 
Wachſamkeit und Thaͤtigkeit ber reſpectiven Behörden, und 
wer duͤrfte bei den vorliegenden guͤnſtigen Reſultaten von 
den Bemühungen derſelben in Abſicht des offentlichen Er⸗ 
ziehungsweſens zweifeln, daß auch in der angeregten Ange⸗ 
legenheit die Abhilfe bald eintreten werde? 

— Wenn man die jetzt in manchen Haͤuſern des Buͤr⸗ 
ger⸗ und Handwerkſtandes eingewurzelte Unterhaltungs⸗ und 
Vergnuͤgungs⸗Sucht, obgleich bei beſchraͤnkten Mitteln, gegen 
die früheren einfachen Sitten und Gebraͤuche unſerer Vor⸗ 
eltern betrachtet, ſo iſt bei vielen ſolcher vorhergenannten 
Menſchen der Untergang ihrer „pecuniären Mittel unaus⸗ 
bleiblich; z. B. iſt die Mode des Kartenſpielens unter Hand⸗ 
werksfrauen vornemlich in dieſem Winter hier ſehr in Auf⸗ 
nahme gekommen. Eine Geſellſchaft von mehren Frauen 
verſammelt ſich wenigſtens alle Woche ein Mal der Reihe 
nach zu einem ſogenannten Thee⸗ und Spiel ⸗Kraͤnzchen. 
In einem ſolchen Kraͤnzchen wird dann erſt recht nach Luſt 
geklatſcht, und dann placiren ſich die lieben Frauen um die 
Spieltiſche, woran manche. (ohne Uebertreibung) mit weniger 
Unterbrechung bis in die Nacht hinein ſitzen und vielleicht 
einen, wohl gar mehre Thaler verſpielen, was bei manchen 
doch in der That unterbleiben ſollte, da der Mann ſchon 
genug Geld entweder im Spiele oder Trunke verſchwendet. 
Folgender hoͤchſt komiſche Vorfall ereignete ſich in dieſen 
Tagen in einem ſolchen Spielkraͤnzchen: Die Mitglieder 
deſſelben, nur Frauen, hatten ſchon die Haͤlfte des Winters 
ohne Streitigkeiten und Unterbrechung ihren Clubb abge⸗ 
halten, als zufällig von einem Mitgliede eine Freundin ein 
geführt wurde, die natuͤrlicher Weiſe bald die Bekanntſchaft 
der anderen Mitglieder machte. Dieſelbe hoͤrte zu ihrem 
Erſtaunen von einer Bekannten, welcher ſie ihre Theilnahme 
an jenem Kraͤnzchen mittheilte, daß Madame X., ein eh⸗ 
renwerthes Mitglied deſſelben, in ſchlechtem Rufe ſtaͤnde. 
Jenes eingefuͤhrte Mitglied theilt dieſe Nachricht den uͤbri⸗ 
gen Gliedern des Kraͤnzchens mit, und als ſich in der fol⸗ 
genden Woche die Spfelpartie wieder verſammelt, erhebt 
Madame Y., eine im beſten Rufe ſtehende Dame, ihre 
Stimme: Meine Freundinnen! der Ruf eines Mitgliedes 
unſerer Geſellſchaft, der Madame K., iſt durch zu unſeren 
Ohren gekommene ſchlechte Nachrichten in einem ſolchen 
Grade geſchwaͤcht, daß dieſelbe ſich nothwendiger Weiſe erſt 
zu rechtfertigen hat, wenn fie; ferner in unſerer Mitte wer 
len will. Madame K., hierüber hoͤchſt betroffen, forderte 
eine genauere Erklaͤrung, welche ihr auch vor der ganzen 
Geſellſchaft gegeben wurde, und die ganze Klatſchpartie ge⸗ 
rieth in einen ſolchen Streit und Aufruhr, daß wenn nicht 
einige alte vernünftige Perſonen zugegen geweſen wären, 
derſelbe mit Thaͤtlichkeiten geendet hätte, 

Es war vor etwa zwei Jahren unter den Matado⸗ 


ren des Plutus in Danzig das rühmliche Beſtreben im 


Schwunge, mit großen Victuoſen, die in Berlin auftraten, 
in Verbindung zu treten und ſie hieher zu ziehen. Auf 
dieſe Weiſe bekamen wir kurz hinter einander Thalberg, 
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Prume, Dreyſchock zu hoͤren, und die Theilnahme war 
groß. Warum hat dies jetzt ganz aufgehoͤrt? Die Koͤnigs⸗ 
berger laufen uns den Rang ab. Sie hörten kuͤrzlich Hau⸗ 
mann und haben jetzt auch Lißt zu ſich berufen. Soll 
man in Danzig denn ganz in der Mittelmaͤßigkeit der Mu: 
ſik untergehen und nur die Lakaienſchaft aus dem Reiche 
der Toͤne anhoͤren, wie fie die Prachtgarderobe der Herren 
und Meiſter ausklopfen? 

— Das Geſchaͤfts⸗Commiſſions⸗Buͤreau des Herrn Pau⸗ 
tus (Goldſchmiedegaſſe), der zugleich alle Geſchaͤfte eines 
Privatſecretaͤrs beſorgt, wird von vielen Seiten gelobt und 
empfohlen. Herr Paulus hat nicht nur eine gründliche 
Gymnaſial⸗ Bildung dis Prima genoſſen, ſondern arbeitet 
auch bereits mehre Jahre als Civil⸗ und Criminal⸗Protocoll⸗ 
führer auf dem Juſtiz⸗Buͤreau, wodurch er ſich viele juri⸗ 
ſtiſche Kenntniſſe erworben. Da er Niemanden uͤbertheuert 
und nur die geſetzlichen Proviſionen nimmt, und ſich in al⸗ 
lem ihm Anvertrauten thaͤtig und redlich erweiſt, ſo hat er 
ſich das Lob derer erworben, die bis jetzt mit ihm in Ver⸗ 
bindung traten. 

— Am Sonnabend, den 19. Februar, Nachmittags 2 
Uhr, löſete ſich das Eis in der Putziger Wiek bei ſcharfem 
Weſtwinde vom Ufer, laͤngs des Strandes an den Rußau⸗ 


ſchen Guͤtern, als viele Männer aus den umliegenden Doͤr⸗ 
fern mit dem Aalſtechen auf dem Eiſe beſchaͤftigt waren. 
Zu gleicher Zeit borſt das Eis und bildete 3 bis 6 Fuß 
breite Spalten. In dieſer großen Gefahr legten die Leute 
ihre Aalſpeere neben und auf einander, bildeten dadurch 
Brücken und retteten ſich fo auf die größeren Schollen, 
konnten aber nicht anders das Ufer gewinnen, als daß ſie 
in die See auf flachere Strandſtellen ſprangen und ſo bis 
unter den Armen im Waſſer gehend daſſelbe erreichten. 
Indeſſen verblieben noch 10 Mann auf einer entfernten 
Scholle, wo die See tief iſt; doch auch dieſe wurden end⸗ 
lich durch ein Boot, welches bei Beka in die See gelaſſen 
wurde, in zwei Transporten gerettet, ſo daß Niemand ver⸗ 
unglückte. Das Geſchrei der Angehörigen der in größter 
Lebensgefahr auf den Eisſchollen treibenden Männer, die von 
den Hoͤhen herab Alles beobachteten, und der Anblick des 
Forttreibens waren herzzerreißend, aber um fo größer auch 
die Freude und der Dank gegen Gott nach der gluͤcklichen 
Rettung. f i 

— Herr Director Schröder wird naͤchſten Montag als 
Oberfoͤrſter in Ifflands Jaͤgern gaſtiren. Einer Empfehlung 
bedarf der alte Kunſt⸗Veteran in Danzig nicht. 7 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


—— n — EUGENE BERECHNEN 


Marktbericht vom 19. bis 25. Februar 1842. 


Der Getreidemarkt war hier in dieſer Woche ſehr matt, da 
die Käufer ſich immer mehr zurückziehen, wodurch die Preiſe ſehr 
gedrückt werden. Für Weizen wird gezahlt: 65—90 gr., Rog⸗ 
gen 4348 ſgr., Erbſen 38—44 ſgr., Gerſte 4;eil. 21—28 fgr., 
2zeil. 28—33 ſgr., Bohnen 38—41 ſgr., Hafer 16 19 ſgr. pro 
Schffl. Spiritus 80% Tr. 137—14 Rthlr. pro Ohm. 
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N CIRCUS. 
Sonnabend den 26. Februar 1842. Große Vorſtel⸗ 
lung der höheren Reitkunſt, zum Beſchluß auf Verlangen: 


Graf Polowski oder die Verban⸗ 
nung Mazeppas. Große Pantomime, 

um mehreren ausgeſproche⸗ 
heute ub Be dee Ek 39% 
eute ab die Caſſen⸗Eroffnun 2 
g 6", Uhr. id 


Uhr, der Anfang 


Bier⸗, Branntwein: und Eſſig⸗Fabrikation, in bedeutendem 
Umfange mit gutem Erfolg von mir betrieben worden, — 
bin ich, eingetretener Familien⸗Veraͤnderung wegen, willens, 
aus freier Hand zu verkaufen. Jacob von Roy. 


N A Ueber die „diesjährigen. verkäuflichen. Vor⸗ 
1 tithe von Sämereien und Pflanzen aus dem 
Königl. Garten zu Oliva, find die reichhaltigen 
Verzeichniſſe in Oliva und in der Gerhardſchen Buch⸗ 
handlung in Danzig unentgeldlich in Empfang zu nehmen. 

Auch findet vom 1. Mai ab daſelbſt ein Lehrling, mit 
den erforderlichen Schulkenntniſſen, unter vortheilhaften Be⸗ 
dingungen ein Unterkommen. an 


Glattes und bamaſtirtes Engl. Pferdehaar⸗ 
tuch in verſchiedenen Breiten empfiehlt billigt 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr 525. 


